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(24. IortfehungJ 
«Dieje Freude am Räntespielen 

M ihr indes auf die Dauer nicht 
Jm gleichen Maße, wie ihr 

s g· en den Gatten wuchs auch 
e ,Ler nschaft für den Abwesenden. 

sevtsserrnaßen als Ersatz für ihn 
wallte sie wenigstens die Beziehungen 
Mit seiner Schwester und mit ihrem 

nlchaftlichen Pathentind unter- 
lten. einem Knaben, der den Namen 
nei Onkels Adrien trug. Richtig, 
habe Jhnen wohl noch gar nicht ge- 

sagk daß der Geliebte Adrien hiesi« 
nstatt sich eine Antwort aus Syl- 

bie’3 wohlbeherrschtein Gesicht zu bo- 
len, betrachtete Lepage jetzt ihre Hände. 
Sie hatte nicht daran gedacht, auch ihre 

"nde in Bann zu halten« deren lange 
inger und breite Daumen in fieber- 
fter, vielsagender Hast die Wollfran- 

en aufdrehten, als wollten sie des 
octor’s Wert nachahwen, der Faden 

um Faden ihres feingesponnenen 
Nsntegewebes zerriß. 

«Bald,« fuhr er fort, »trieb die in- 
nere Unruhe sie zum Aeußersten. Sei 
es, daß der Bräutigam ihr wegen ihrer 
Heirath zürnte, sei es, daß die Entfer- 
nung feine Gefühle abaelüblt hatte: 
Adrten’s Antworten auf ihre flam- 
menden Briefe wurden immer spärli- 

r. 
Mittlerweile war aber gerade zu der 

Zeit, da man es am wenigsten erwar- 

tet hätte, die alte Tante gestorben,ohne 
Testament, und Adrien, der befürchtet 

tte, enterbt zu werden, erhielt für 
einen Theil eine Million. Stellen Sie 
tch die Sachlage vor: da war er, der 

ißersehnte Reichthüm; bald würde 
dtien zurückkehren. und wenn auch 

seine Treue in’s Wanken gerathen sein 
ollte, so war er jedenfalls leicht zu- 

rückzueroberm Nur die Frei eit fehlte 
dieser Frau noch, um das Uiel ihres 

anzen Lebens zu erreichen. Halten 
ie sie jetzt, nach dem, was ich von ihr 

erzählte, nicht fiir fähig, sich diese 

greiheit zu verschaffen, selbst um den 

reii eines Verbrechenåi 
»Von dem, was nun folgt. weiß ich 

nicht mehr als Sie. Allein ich möchte 
dieselbe Schlußfolgerung ziehen, 

me Sie neuiich Hauptmann Gerbault 
gegenüber: fiir wen war der Tod des 

rrn Dulaurier nicht nur ein Vor- 
t il. sondern eine dringende Nothwen- 
begleit? Und glauben Sie ferner nicht, 
das diejenige, die schon einmal ein 

Verbrechen vers ucht hat« auch im stande 

M , ein zweites zu begehen, indem sie 
Unschuldigen antlagt2« 

Eine tiefe, nachdenkliche Stille war 

Leda-HGB ruhigen. fast höhnischen Wor- 
tes gefol t. Endlich erhob sich Syl- 

oie nnd agie, sich dem Doktor gegen- 
iiber stellend: 

»Was hat Sie veranlaßt, diesen 
Roman zu erfinden?« 

Sie war ebenso ruhig wie er; der 
Leiche Hohn, die gleiche Verachtung 
brachen aus ihren Worten. Trotzigs 

ais zwei einander würdige Gegner, 
sahen sie sich an. 

.Sie beleidigen mich in meiner 
Ironenwiirde, -in meinem Witwen- 
schmerz,« fuhr sie mit erhobener Stim- 
me fort. »F werde mich übrigens 
nicht herabla en, Ihre Verleumdun- 
gen, die ich mit einem einzigen Worte 
vernichten lönnte, zu widerlegen. 
Selbst wenn das, was Sie behaupten, 
wahr wäre, so könnten Sie es doch 
niemals wissen, ebenso wenig als ir- 

grrd ein anderer Mensch auf der Welt, 
er wäre denn in meine innersten Ge- 
danken und in mein Gewissen einge- 
drungen.« 

Die Schlußfolgerung war über- 
ras nd richti 

, Herr ortor,« warf der Un- 
. 
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Sile dazu? diese Behauptungen aufzu- 
stellen?« 

.,.Gibt es denn nicht auch eine gött- 
liche Vorsehung?« 

Diesmal war sein Ton ernst. Le- 
pcge schien plötzlich zu wachsen sich 
iibei seine Umgebung hinaus zur Höhe 

gener göttlichen Vorsehung zu erheben, 
ie er anrief nnd die ihn zu ihrem 

Vollsttrckrt bestimmt hatte. 
Hören Sie mich an,« nahm er wie- 

der das Wort. »Ich tenne den haupt- 
nrann Gerbault seit feiner und meiner 
frühesten Kindheit, und ich kenne ihn 
als einen edlen, vornehmen Charakter. 

vertraue ihm ebenso sehr, wie rnir 
elbfi, vielleicht noch mehr. Als ich 

vorgestern Abend seine Verhafiung er- 

fahr, war ich sprachlos; niederge- 
« 

Hätt-citat kann ich nicht sagen, denn 
e Unschuld war mir zu sehr iiber 

speiset erhaben, als daß ich von 

demnächstigenVertiindigung nicht 
M gt gewesen wäre. Aber schon 
der ethurn war höchst nnangenehm 
fiir ihn nnd noch unangenehmee für 
das Gericht Er mußte also so rasch 
alt CI iich gehoben werden. Sobald 

mann Gerbault unschul- 
war, lonnte nur Frau Dnlaurier 

Ue Schuld-ist fein. 
sie nun aber diese Thaisache be- 

? Ich hatte Frau Dukaurier nie- 
ngsehen, oder vielmehr ich hatte 

seit dem Tage, da sie in mein 
tMt gekommen war and mir 

M bekanntenBorfchhg sachte. nicht 
ssäsderseiew Richt- hätte mich so- 
izy its-sa- ciue ichs-is Mee- 
M fett-sanken P tin in Paris 

und jener Unbekannten in Toulouse 
ahnen lassen, wenn mit der Zusall 
nicht zu hülse gekommen wäre: der 
von der Vorsehung herbeigeführte Zu- 
fall. Eine Aehnlichkeit war es, ein 
kleines außeres Merkmal, das aus 
beide paßte, dem ich aber keine Bedeu- 
tung beigemessen und aus das hin ich 
auch niemals einen Verdacht geschöpft 
hätte. Erst als ich von dem Verbrechen 
erfuhr, sies es mir ein .« 

Der höhnische Ausdruck aus Shi- 
vei’s Gesicht verschwand, triumphirend 
lachte sie jetzt auf, sodaß ihre kleinen, 
spitzen Zähne zum Vorschein kamen. 

»Ich danie Ihnen, Herr Doctor, sür 
die Beantwortung meiner vorhin an 

Sie gerichteten Frage. Sie sind der 
beste Freund des Hauptmanns Ger- 
bault, wir kennen also jetzt das Jn- 
ieresse, von dem Sie sich leiten lassen. 
Außerdem haben Sie ja gewiß schon 
recht viele Geistesiranke behandelt, da 
ist es doch wahrhaftig nicht zu verwun- 

dern, wenn Jhnen die Naturerschei- 
nung, von der Sie vorhin sprachen, 
auch einmal unter die Hände lam.« 

Sie sprach damit das aus was die 
anderen soeben auch gedacht hatten. 
Vergebens versuchten die von einer 
Ueberzeugung zur andern geschleuder- 
ten Richter sich aus diesem Wirrwar 
herauszuwinden. 

.Nur Geduld!" versetzte der Doktor 
ruhig. »Vermuthungen genügten mir 
natürlich nicht, und zum Glück hatte 
ich diejenigen zur Hand, die mir die 
Lösung des Näthsels verschassen 
konnten; die gerade in Paris weilen- 
den Erden Fräulein Ehaperon’s. 
Rasch eilte ich zu ihnen und fragte sie: 
Kennen Sie Frau Dulaurier? Ja, 
antworteten sie. Die Quelle war also 
gefunden; wenig nur fehlte noch, um 

alles zu ergründen.&#39;« 
Shlvie hielt auch diesem neuen An- 

fturme stand. Obwohl sie ihr Lügen- 
gehiiude von allen Seiten wanten fah, 
verlor sie den Kopf nicht. Es würden 
sich schon andere Lügen finden lassen. 
um die Löcher zuzuftopfen und die 
Trümmer aufrichten zu können. Jhre 
unerfchiitterlicheWillensftiirte und un- 

erschöpfliche Einbildungstraft verlie- 
ßen sie nicht. 

»Ich habe niemals geleugnet, daß 
meine Freundin die Nichte Fräulein 
ChaperonZ war. Was aber den Ro- 
man anbelangt, den Sie auf diese 
Thatsache hin aufbauen, fo genügt zu 
seiner Widerlegung allein schon feine 
Unwahrscheinlichteit. Wer außer 
Ihnen kann denn bezeugen, daß jene 
Person zu Jhnen lam und Sie bat, 
Fräulein Chaperon zu ermorden? 
Wer will sie in mir wiederertennen?« 

Der Kampf dauerte fort. Voll 
Spannung, aber noch immer unsicher, 
verfolgten ihn die Gerichtsperfonem 

Ohne Shlvie’3 gewichtigenEinwurf 
zu beachten, fuhr der Doktor fort: 

»Diese Moissonat’s sind nicht nur 

brave, sondern auch oorsichtige Leute. 
Kaum war das Wort »Gericht" ge- 
fallen, so schüttelten sie mir rückhalt- 
los ihr Vers aus. Daß wir wenig- 
stens nicht mit in die Geschichte ver- 
wickelt werden« wiederholten sie, wäh- 
rend jedes das, was es wußte, preis- 
gad. Ja, ich fand sogar jemand, der 
noch gefälliger war als sie ." 

Lepage’s kleines, häßliches Gesicht 
mit den spöttisch blinzelnden Augen 
hatte plößlich einen geradezu er- 

fchreckenden Ausdruck eisigen Lohnes 
angenommen. Vergebens ließ Sylvie 
die magnetische Zaubermacht ihrer 
Blicke über ihn ausstrahlem vergebens 

»entfalteten sich lockend und drohend 
zugleich die goldenen Blumen, er be- 
merkte sie nicht einmal. Jhni war es, 
als sehe er Germaine’s blaue, thränen- 
iiberströrnte Augen vor sich und da- 
neben ein noch reineres Augenpaar, 
das in seinem letzten Glanze erstrablte 
und deren Besitzerin ihn unt hülse an- 

Iusleben schien. Und indem er an den 
essteund seiner Jugend, den braven 
Dann und pslrchtgetreuen Soldaten 
dachte, dem diese Elende soviel Kum- 
mer bereitete, scheute er sich nicht, sie 
nun sinerseits zu quälen. 

»Ich habe den Helden des Trauer- 
spie s gesunden, den von Dahome zu- 
rückgekehrten Herrn Adrien Chape- 
ron.« « 

»Adrien Cbaperon!« wiederholte 
Syloie anscheinend ruhig« Allein sie 
erbleichte dabei bis in die Lippen. 
Dieser Hieb hatte nun doch getroffen- 

»Von dem ich beauftragt worden 
bin, Frau Dulaurier einige ihrer 
Briese zurückzuerstatten und zwar 
durch Vermitteiung des herrn Unter- 
s ungjrichteri.« » « 

abei zog Lepage ein Packet Briese 
aus der Tasche und reichte sie dem 
Richter, der gierig darnach griff. Syl- 
pie, die einige Schritte vorwärts se- 

stüräoway hatte die Schrift erkannt. 
« haben Sie das gestohlen?« 

schrie sie. »Dos« 
Erschrocken fuhren die Anwesenden 
samtnen- Das war nicht mehr die- 
tbe Stimme und auch nicht mehr 

dieselbe Person. Arn ganzen Leibe be- 
bend stand die Frau vor ihnen. Die 
Watte hatte sie abgeworfen, nnd nu- 

kåri dääoseßsst eirIEer Zig- zuirn Botti- « n muten. s ,a s wo e 
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kra en und beißen — während die 
ruh ge Antwort des Doktors noch het- 
aussordernder klang: 

»Ja, ja so ist eb, weine Gniidige. 
Es gibt Männer, bei denen der Sinn sitr’i Praktische alles andere liber- 
wiigt, und die in der Art, wie sie 
überflüssiger Dinge entledigen n 

wählerisch sind Diese Briefe aber 
waren doch mehr oder weniger lästig 
silr einen ju nFen Ehemannck 

«Ehernann 
Shldie’s Gesicht war plöslich wis- 

der das eines Weibes geworden eines 
angstersiillten, verrathenen, tiefbestiir3- 
ten Weibes. Sie bemerkte icht ein- 
mal, daß sie sich in diesem ugenbliek 
durch ihr Bene nien selbst das Urtheil 
sprach, daß sie ch von Lepage aus den 
Punkt führen ließ, wohin er sie hatte 
fiihren wollen, und daß Gerichtspersos 
nen als Feugen anwesend waren, die 
sie schar beobachteten und ihre 
Schwäche zu Protokoll nahmen. 

»Sie lügen!« schrie sie. »Sie sind 
ein gemeiner Lügner!« 

»Ja unserem Falle können aller- 
dings nur schriftliche Beweise in Be- 
tracht tommen,« antwortete Lepage, 
aus seiner anderen Tasche-eine Zei- 
tung ziehend, die er Sylvie dorhielt, 
nährend er zu den Richtern gewandt 
sagte: 

»Den Chaperon hat sich nämlich 
sogleich nach feiner Ankunft in Paris 
ntit einer jungen Ameritanerin verhei- 
rathet, die er auf dem Schiffe kennen 
gelernt hatte, das ihn nach Frankreich 
zurückbrachte Der Hochzeitgzug fuhr 
mit dem Brautpaar an der Spise in 
ieinem Uebermuth sogar auf demRade 
zur Kirche was zu diesem Zeitungs- 
artiiel Veranlassung gab der letzten 
Sonntag, also am gleichen Tage, wo 

Frau Dulaurier ihren Gatten ermor- 
dete, erschienen ist. So ebt es, wenn 
man keine Zeitungen lieJP 

Sylvie antwortete nichts. 
Dachte sie an das nutzlos begangene 

Verbrechen oder an die Gefahr, worin 
sie seht schwebte, oder empfand sie nur 

ein Gefühl dumpfer Erstarrung? Je- 
denfalls machte sie den Eindruck, als 
ieien mit dem verruchten Ziele, dem sie 
ihr Leben und ihre Kräfte gewidmet .1 x k A 

qui-r, uuuj uns( du«-c ern-sk- sue-pun- 
erloschen. 

Trübe und wie leblos traren ihre 
Augen auf Lepage gerichtet, sodaß er 
in diesem Augenblick fast Mitleid mit 
ihr empfand. 

»Bestehen Sie noch immer darauf, 
den Hauptmann Gerbault des Morde-I 
anzuklagen?" 

.Nein,« antwortete Sylvie, sich wie- 
der sehend, mit matter Stimme, in- 
dem sie mit der hand iiber die Lippen 
fuhr, an deren Rande blutig gefärbter 
Schaum perlte. So heftig war ihre 
innere Erregung, daß sie sich nicht 
einmal nach außen Luft machen konnte, 
und diese Starrheit wirkte erschrecken- 
tier, als der heftigste Wuthausbrueh 

«Ertennen Sie sich an seiner Statt 
fiir schuldig?« wars der Untersuch- 
ungsrichter lebhaft ein. 

Schwerfällig diehand hebend, zeigte 
sie auf eine Zeitung und stammelte: 
»Der Schuldige ift dieser Mann-" 

Dann wischte sie sich von neuem die 
Lippen ab, wandte den Kopf nach dem. 
Garten und schien nichts mehr zu 
hören und zu sehen. 

hinter ihr berathsehlagten die her- 
ren. Der irn ersten Augenblick gefaßte 
Entschluß, sie festzunehrnen, war wie- 
der verworfen worden. Man wollte 
zuerst selbft in Ruhe die Sache prüfen 
und ihr Zeit lassen, sich zu fassen. 
Morgen, wenn die Angaben sich ge- 
klärt und bestätigt haben, sollte sie 
fortgebracht werden. Bis dahin ge- 

nüge es, das haus zu bewachen 
the daß die junge Frau es zu 

bemerken schien, hatten die siinf her- 
ren den Salon verlassen. Schweigend 
gingen sie an der Dienerin vorüber, die 
noch immer auf der Terrasse mit 
Nähen befchiiftigt war; hierauf stiegen 
fie in den Wagen, wo Lepage diesmal 
den Vorder-sit einnehmen mußte. 

»Sie baben uns eine außerordentlich 
werthvolle Unterstüßnng zu theil wer- 
den lafsen, herr Doctor,« sagte etwai 
verlegen der Untersuchungsrichter, bei 
dem die Freude, die Ynfchuld siegen 
UND DUD cllslkl lllllklncgcll zu sccxih 
den Verdruß darüber, daß er eine 
Dummheit begangen hatte, nicht ganz 
zu überwinden vermochte. 

Ein schalthastes Lächeln blitzte einen 
Augenblick über Lepage’s ernste Züge. 

,.Zusiilligen Umständen ist eigentlich 
alles zu verdanken, meine herren, und 
dann vielleicht auch einer schlechten An- 
geroohnheit von mir.« 

«Wiesoi’« 
»Meinern ausgesprochenen Wider- 

spruchsgeist. Jhr Richter pslegt doch 
aerviihnlich zu sagen: .-Ou est la 
semrne?« Ich aber dachte, es sei viel- 
leicht ausnahmsweise angezeigt, auch 
enimal zu fragen: »Du est l’homme?« 

· - - 

Lange schon hatte sich das Geräusch 
des Wagens int Getriebe der Vorstadt 
verloren, und auch das stöhliche Leben 
und Treiben verstummte allmählig mit 
dein reinbrechenden Abend. 

Au den Plas, wo Sylvie noch im- 
mer sak, sielen die ächriisen Strahlen 
der un ergehenden onnee aber unter 
ihrer Einwirkung siirbte sich weder vie 
tödtliche Vlässe ihres starren Gesichts, 
noch senkten sich die Lider der weit ge- 
ksfneten Au n. Die ganze über chau- 
niende Lebeästigteit ihres esens 
harte sich in ihr Jnneres gesliichtet, 
und in dieser sast leblosen äußerlichen 
Mille tohte eine ganze Weit von Jam- 
mer und Wirth. Mit der Ausbietung 
ihrer anzeu Willensirast suchte sie 
nach e nein Punkt, woran sie ihr Da- 
sein klammert-, nach einein Ziel, dem 

fi: Zusireben tönnte — aber sie fand 
u s 

ie Stunden versirichetu Schatten 
zei neten sich aut Sud-ist weißem 
Ge cht, und im Garten erhlasten die 
Blumen. Die Sonne war verschwun- 
den, bald wiirde sich die Nacht her- 
niederfenten —- und nach dieser Nacht 
brach ein neuer Tag an. 

Ein Schauder schüttelte Still-ist 
Glieder und fgnit einem heftigen Ruck 
s: and sie auf. 

Diese Nacht war die lehte Frist die 
man ihr zur Ausführung ihres tollen, 
ehrgeizigenSirebens nach etwas Groß- 
crtigeni, itber das Gewöhnliche Hin- 
ansreichendem gewä rte. Diefe weni- 
gen Stunden nur bl ben ihr noch, um T 
dem entfehlichen und, was noch schlim- 
mer war: alltäglichen Schicksal zu ent- j rinnen, das an der Schwelle des näch- 
ften Tages auf sie lauerte. 

Sie befah sich irn Spiegel. und es 
gelang ihr, zu lächeln. hr eifernerl 
Wille hatte ihre erfchlaf ten Glieder 
wieder belebt. Noch einen lehten ver- 

ächtlichem grollenden Blick ließ sie iiber 
ten weiß tapezierten, tleinen Solon 
und die grünen Möbel hinstreifen. 
Sie gedachte der langen Tage, der end- 
losen Abende, die sie hier mit Edmund 
verhracht hatte, und deren tödtlicher 
Langeweile sie nur dadurch entgangen 
war, daß sie sich mit der Zukunft be- 
schäftigte und sich mit teuflischer 
Freude ihren Sieg und den Unter- 
gang anderer ausmaltr. 

Hätte sie diese Zeit noch einmal 
durchleben mögen? Nein. Nun ihre 
Hoffnung dahin war tvo hätten ihre 
trostlosen Gedanlen noch Zuflucht fin- 
den tiinnen, da sie weder den rettenden 
Anker religiösen Lebens kannte, jemals 
hatte tennen lernen wollen, noch jene 
Liebe, woran to viele Frauenschicksale 
einen zuverlässigen Halt finden und 
sich dadurch, leihst im schwersten 
Schiffbruch, die Ehre und immerhin 
einen gewissen Grad von Glück bewah- 
ren: die Liede zur Pflicht, die weifefte 
und tlügsie irdische Liebe. 

Sie verließ den Salon. Jn der Vor- 
halle traf sie die Aufwartefrau, die 
halb ungeduldig fragte: 

r
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Ihren Eltern?« 
»Tech« doch, nachher. Sie können 

aber schon jetzt nach Haufe gehen« —- 

erne Aufforderung, die sich die gute 
Frau, auf die ein Mann und eine 
Schaar Kinder warteten, nicht zwei- 
mal fagen ließ. 

Sobald Solvie allein war, verschloß 
sie sorgfältig das auf die Straße 
gehende Hauptthor. Schon brach die 
Nacht herein. Es war keine Zeit 
mehr zu verlieren. Geifterbaft leuch- 
teten die großen weißen Lilien auf 
ihren hohen Stengeln; Rosen, Reiten 
nnd Reseda dufteten — diefe Blumen 
glaubten alle wohl im Frieden der 
Nacht Schuh und Ruhe zu finden, 
um am anderen Morgen beim fröhli- 
chen Sonnenschein noch frischer und 
schöner zu erwachen, aber selbst dem 
Frieden der Nacht darf man nicht 
trauen. 

Sylvie niiherte sich einem gelben 
Nosenftoik, dem am üppigsten blühen- 
ten von allen. Sie neigte sich zu ihm 
herunter. ein kleines Messer fuhr 
bliyend über einen Zweig hin, dann 
erhob sich Solvie wieder: nicht nur? 
eine Rose hatte sie abgeschnitten, diel 
ganze Krone war gefallen. Und nun J 
ging sie zu den anderen Rofenftöcken, 
dann zu den Lilien und Levkojen, zu 
Geisblatt und den Jasrninfiräuchern 
— zu all den Blumen, deren scharfe 
Gerüche ihr Gotte mit Vorliebe einge- 
athmet hatte. 

Trog der zunehmenden Dunkelheit 
vollendete sie ihre Ernte, bis der Gar- 
ten schließlich sein früheres triibfeliges 
Aussehen a enoinmen hatte. 

Oben in i reni Zimmer angelan t, 
betrachtete sie ihre Schäde. Nein, mast- 
hafti sie hätte nie gedacht, dasz die- 
der arten fo viele Blumen hervor- 
bringen könntel Und in dein kleinen, 
niedrigen Zimmer mit den geschlosse- 
nen Leiden und zugezogenen Vorhän- 

en —- wie viel stärker noch dufteters ihre da, alF draußen im Ireienl 
» 

part-us ging Iie zu Deut items-h 
verborgenen Wandschrank, der den 
Richtern entgangen war, und entnahm 
ihm das gewürfelte Kleid, das sie im 
Löwentiifig getragen, dasselbe, worin 
sie neulich ihr kühnes nächtliches Un- 
ternehmen ausgeführt hatte, und an 
dem man das von Esrrlle gerissene Loch 
finden würde. Sie warf ihr Trauer- 
kleid ab und zoggxas graue an. Sie 
sollten es nun alle sehen, dieses Kleid, 
damit sie sich davon überzeugen konn- 
ten, wie sie von ihr hinter’s Licht ge- 
führt worden waren. Was für er- 

staunte Gesichter würden fie machen! 
Der Geruch im Zimmer steigerte sich. 

er wurde allmählig berauschend, be- 
täubend. Svlvie fuhr sich mit der 

Land über die Stiune; schon fühlte sie 
opffchmerzem 
Zum Glück war fest nicht mehr viel 

zu thun. Sie nahm aus demselben 
Schrank ein Partei Briefe, von denen 
manche schon sieben Jahre alt waren 
und die He un r Anwendung uner- 

hörter Li , die ren Reiz verdoppelte, 
in Empfang genommen und versteckt 
gehalten hatte. Diesen Briefen mußte 
auch fest noch etwas von ihrem be- 
rauschenden Zauber innewohnen, denn 
sie sollten die Arbeit der Blumen un- 

terstühem Auf das Piickchen schrieb 
sie dieselben Worte, die sie schon bei 
tem Vethr ausgesprochen hatte, und 
über die ihre Gedanken nicht hinaus- 
gingen- 

,,Er ist der Schuldige!« 
Noch einmal besah sie sich im Spie- 

gel und ordnete ihr Haar. Sie war 
blas. aber was lchadete darf Meigen 

fwiirde fie es fa noch weit mehr sein« 
Eines nur bedauerte fie, das sie die 
ttlugen nicht ofen behalten konnte. 
Wie funkelten. Noch nie zuvor hat- 
ten ch die goldenen Blumen so herr- 
lich entfaltet. Doch einerlei, an Blu- 
men fehlte et ja hier nicht. Sie war 
nur ein armes, unfcheinhares Geschöpf 
gewesen, desfen Sehnen darin givfelte. 
sich mit Glnaz und Herrlichkeit zu um- 

geben. Was fie irn Leben nicht hatte 
erreichen können, im Tode endlich 
wiirde es ihr u theil werden- 

Auch diese acht verging wie alle 
andern, in ihrem Schooße die Ueber- 
raschung-n dergend, die der lommende 
Morgen enthüllen sollte. 

Strahlender noch als am Tage zu- 
vor, brach dieser Morgen an, und unter 
dem tiefblauen himmel erwachte frisch 
und rosig die fröhliche Stadt Tou- 
louse. Es war einer jener Tage, wo 
die Sonne sozusagen aus allen Rich- 
tungen kommt. alles durchdringt, und 
alle Menschen befcheinen mdchtr. Ein 
tiihner Strahl hatte sogar Mittel und 
Wege gefunden, sich durch das kleine 
Schiehefensier von Vincent Gersault’s 
Zelle zu stehlen und ihn aufzuweckem 

Trotz der Grausamkeit der Gegen- 
wart und der Sorge um die Zukunft 
hatte der Gefangene diese drei leyten 
rNächte geschlafen, sogar ruhig und 
friedlich geschlafen, denn jeden Abend 
war er von denselben süßen Worten in 
Schlummer gewiegt worden, die ihn 
auch heute wieder begrüßten: »Vincent, 
mein geliebter Bräutiaam!« Diese 
Worte hatten genügt, ihm die langen 
Stunden der Einsamkeit zu verklären. 
Er vernahm sie fogar während der 
ihm veinlichcn Vethiire, und sie waren 
es, die den glücklichen Ausdruck auf 
fein hübsches Gesicht zauberten, auf 
dieses offene, ruhige Gesicht, von dem 
togar die Richter sagen mußten, daß 
es das eines rechtschaffenen Mannes 
tei. Und in der That, Vincent Ger- 
bault hatte sich während der drei seit 
seiner Verhaftuna verflossenen Tage 
nicht unglücklich gesühlt, wenigstens 
war das Gefühl des Glückes stets stür- 
ter gewesen, als das des Unglückes. 

Entsetzung solgt.) 

Specksette nnd Ehe. 
Vor kurzem berichtete die Presse aus 

England über die Wiederholung eines 
dort üblichen altenhertominens, näm- 
lich die Austheilung von Speckseiten 
als Belohnung sür sgedliche und 
glückliche Cheleute, eine citte, die in 
Dunmow seit langer Zeit schon 
herrscht. Es wird dann zur Vor- 
nahme dieser Feierlichteit. alljährlich 
ein sogenanntes »Schtvurgericht« ein- 
gesetzt, bei dem das Geschworenentol- 
legium aus sechs Jungfrauen und 
sechs Junggesellen zusammengesegish während ein besonders geachteter 

« 

ger des Richterarnts waltet. Für die- 
jenigen Ehepaare, die den Ruhm der 
Bewahrung ungetrübten ehelichen 
Friedens in Anspruch nehmen. trittein 
Anwalt aus, ein zweiter Anwalt in 
der Person eines anderen Bürgers er- 

icheinLals Vertreter sür den Spender 
der Speckseitr. 

Vor diesem «Schwurgericht« nun 

erschienen eines Montag-s zwei Paare 
und leisteten einen Eid, dahingehend, 
daß sie seit ihrer Verheirathung nicht 
ein einziges hartes Wort zu einander 
gesprochen hätten. Eines dieser Paare 
war 33Jahre mit einander verheira- 
thet. Ei hatte, die Richtigkeit ihrer 
Aussage vorausgeseht, die Speckseite 
ehelich und ehrlich verdient. 

Aber nicht nur in England, sondern 
auch in anderen Ländern ist ehemals 
die Speckseite als ein Wahrzeichen ehe- 
lichen Glüelei angesehen worden« 

Jm Jahre 1781 wurde in Wien der 
am Eingang der noch heute bestehenden 

»»Rothenthurmstraße« der sogenannte 
Nothethurm abgebrochen. Damit war 
Heines der seltsamsten Wahrzeichen der 
sStadL don dem die alten Nachrichten 
svon Wien berichten, für immer ver- 

schwunden, eine Speckseite oder Speck- sschwarta die in der höhe des Rothen- 
thurmes aufgehangt war. Warum ein 
so eigenartiges Wahrzeichen dort an- 
gebracht wurde, darüber gibt uns die 
Ueberlieferung nachstehende Einzel- 
heiten bekannt. Es sollen einstmals 
die Weiber der Stadt Wien eine der- 
artige herrfchaft über ihre Männer 
sich errungen haben, dasz der Rath der 
Stadt sich veranlaßt sah, eine Speck- 
seite oben am Thurm aufzuhiingen 
nkit der Aufforderung, daß jeder Ehe- 
niann diese herabholen und heimtra- 
en dürfe, der sich bewußt fei, Herr in 

seinem hause zu sein. Aber es habe 
i , tvie der Chronist berichtet, teiner 

Hunden. Nur von einem einzigen 
rsuche, der aber gimmerlich miß- 

gliielt sei, erzählt die Dage. 
Noch im Anfang des 18. Jahrhun- 

derts befand sisch neben dieser Speck- 
seite eine Aufschrift, auf der nach- 
stehender Reimverz zu lesen war: 

»Befindt sich iLrogend hier ein Mann 
Der mit der ahrheit sprechen tann, 
Daß ihm seine Heirath nicht erauen, 
Und fürcht sich nicht vor seinersrauem 
Der mag diesen Backen herunter- 

hauen.«" 
Jahrhunderte lang« so wird berich- 

tet, hat die Speckseite unberührt in 
ihrer höhe gehangen, ohne dasz auch 
nur einer sich getraut hätte, sie herab- 
zuholen. Und der oben angedeutete 
einmalige Versuch scheiterte, lomisch 

enug, eben an der Furcht vor der 

årau des unbedachten Unternehmers-. 
l- man nämlich eine Leiter herbei- 
bracht hatte, mittels deren er das 
ers vollbringen wollte. trat er mit 

der Entschuldigung zurück, ein anderer 
möchte et vor ihm thun, denn wenn 

see et thäte, mischte er seinen-Rock be- 
schmusen und von seiner Frau iibel 
angefahren werden. 

Wie lange Zeit die natürliche el- 
seite unter dem Rothenthurnd ge an- 
gen, oder wie oft sie infolge Bern- ite- 
rung hat ergänzt toerden müssen, wird 
leider nicht erwähnt. Später wurde 
die natürliche Speckseite durch eine 
solche von holz erseht, deren Aussehen 
durch Bemalnng einer natürlichen 
ähnlich gemacht war. 

Auch in Deutschland scheint dieser 
sonderbare Brauch während des Mit- 
telalters nicht unbekannt gewesen zu 
sein. Es muß dies aus einer in dem 
Fastnachtöspiele »Der böse Rauch« 
vorkommenden Stelle geschlossen wer- 
den, die aus eine ähnliche Sitte hinzu- 
deuten scheint. Ein von seinem Weibe 
geschlagener Mann nämlich läßt sich 
dort also vernehmen: 
Dich-ließ mein ·Weib sein Herr und 

Mann, 
Namb mich der Herrschast gar nicht an, 
.Derhalb ich seyther gar durchausz 
DerNarr hab müssen sein im hauß. 
Daß ich seyther hab dieser Sachen 
In TeutschenHos den schweinenPachen 
Nie holen dürssen auss mein Evd.« 

Außer dieser Bezugnahme aus das 
»Pachenholen« in einem Fachnachtss 
spiele hat Hans Sächs diese Sitte noch 
in einem besonderen Fastnachisspiele 
zum Gegenstande der Bühnenbean 
lseitung aus-ersehen. Dies führt die 
Titelangabe: »Ein schön turzweilig 
Fastnachtsspiel mit dreyen Personen, 
nämlich: Ein Fielner und ztven Pan-- 
ten (Bauern), die holen den Bachen 
im Teutschen hofsC Auch von einem 
neueren Dichter, J. N. Vogt, ist der- 
selbe Gegenstand als Ballade bearbei- 
tet worden. 

Wenn nun auch all-remain behan 
ist« daß Sitten und Brauche von ei- 
nem Volke auf das andere sich leichk 
übertragen und namentlich au; ver- 
mandte Stämme überzugehen p legen- 
so muß es leichwohl in hohem Maße 
auffällig erfchenem daß die Sitte det 
Speckfeite au jenseits des Rand-. 
in England, heimisch zu finden war. 

Auf einer Gutsherrschaft in Wich- nore, auch Wichnover genannt, 
Staffordshire isk an das Land — die 
Landbewohner —- die Feudalpflicht 
gekniipst, zu jeder Zeit eine Speck- 
feite bereit zu halten nebst einem hal- 
ben Quarter —- vier Buschek —- Wei- 
zen, die jedem neuvermiihlken Paare 
zu verabreichen waren, das ein Jahr 
und einen Tag verbunden gewesen 
und erklären wollte, »daß keines von 
Beiden feine Ehehiilften vertauschen 
möge, mit niemandem auf Erden. we- 
der mit reicheren noch ärmerem, we- 
ler mit hübscherem noch häßlicherem, 
noch mit jemandem aus hoher Fami- 
lie, weder wachend noch schlafend, zu 
keiner 3eit.« 

Jn dem eingangs bereits erwähn- 
ten Dunmow in der Grafschaft Essex 
ist es beinahe sprichwörtlich geworden, 
eine zufriedene Ehe mit dem Verdienen 
der Dunmower Spedseite in Verbin- 
dung zu bringen« eine Thatsachq die 
bei verschiedenen Schrifttelkern den 
Glauben erweckte, der Brauch sei nur 
tort eigenthiimlich und überhaupt nur 
in England heimisch. Bei der kirchli- 
cken Einiegnung der Ehe waren beide 
jungen Eheleute verpflichtet, ihren 
Entschluß in friedfertiger Gemein- 
schaft mit einander leben zu wollen. 
durch eine hierauf gerichtete Eidesi 
formel zu belriiftigen. Diese Eidess 
iormel mußte «knieend auf zwei spi- 
tien Steinen« geleistet werden. Die 
Steine werden groch heute im dortigen 
Kirchhof gezeigt. Mit wie lebhaft 
freudiger Antheiknahme stets eine der- 
artige Eidesleistung ganz allgemein 
von der Bevölkerung be rüßt wurde, 
erhellt aus den hierauf olgendenBers 
anstaliungen. Das Ehepaar wurde 
von einigen starken Männern auf die 
Schultern emporgehoben und um das 
Dorf herumgetragen, woran sich der 
ganze Troß der Gemeinde, Alte und 
Junar. mit lautem Freudenaeichrei 
detheiligte und —— die Speckseite vor- 

engetragen wurde. Aufzeichnungen 
über solche Vorgänge scheinen jedoch 
nur selten nieder eschrieben worden zu 
sein, denn den Hapieren jenes Gutes 
ist zu ntnelsmen, daß bis zur Einfüh- 
rung der Reformation im Jahre 1521 
der Bache nicht mehr als dreimal ein- 
gefordert worden ist. Wohl aber gibt es in England weit ältere Erwäh- 
nungen des Gebrauchs der Speckseite 
in ihrer Bedeutung siir das Edeleben, 
von denen eine bis in die Mitte des 
13. Jahrhunderts zurüetreicht, mäh- 
rend eine andere noch älter ist. Es 
darf aber die Seltenheit des« wBachens 
volens« teinestve s als ein günstiges 
Zeichen siir den stand sriedsertiger 
Ehegemeintchast angesehen werden, 
roie sich dies aus dem Wortlaut einer 
unvertennbaren Klage in einem unge- 
druckten Codex zu Oxford er ibt, wo 
ei in deutscher Uebertragung ißt: 
»Es findet sich niemandde fest be- 

a re 
Nach Dunmoto’s KlosterWden rechten 
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Denn alle bereuen in einem Jahre. 
Und viele schon früher. Drum Psad 

und Steg 
Von wildem Gestrüpp sind ringitm « 

unwunden; 
Die rechte Spur wird nicht mehr ge- 

funden.« 
Daß insolge dessen der Brauch. die 

Speckseite einzufordern, mit der Zeit 
zu einem Scherz und lustigen Schwer-i 
herabgeioiirdigt wurde« tann nicht de- 
srernden, ebensowenig die Thatsache, 

4,daß später angestellte Versuchs ihn 
wieder jubelebern erfolglos blieben- 
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